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MINT-Förderung mit spielerischem Ansatz
Hochschulen der FHNW entwickeln ein transmediales Game für Schülerinnen und Schüler,

das nicht nur Fachwissen vermittelt, sondern auch Systemdenken fördert.

Marc Fischer

MINT-Förderung ist in aller Munde.
Seit Jahren ist die Nachfrage nach gut
ausgebildeten Personen in den Berei-
chen Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaftenundTechnikgross –oft-
mals übersteigt sie sogar das Angebot.
Um diesem Fachkräftemangel entge-
genzuwirken, ist die Aufwertung des
Schulunterrichts indenMINT-Fächern
wichtig.Hier setzt dasNationaleNetz-
werkMINT-Bildung (vgl.Artikelunten)
mit seinenMassnahmen an.

Aktuell laufen schweizweit – jeweils
inKooperationzwischeneinerpädago-
gischenHochschule und (mindestens)
einer technisch-naturwissenschaft-
lichen Fachhochschule – 25 Projekte.
Eines dieser Projekte leitet Karin
Güdel, Dozentin an der Professur für
Naturwissenschaftsdidaktik und ihre
DisziplinenamInstitut Sekundarstufe I
und II der PH FHNW. SysteMINT
lautet der Titel des Projekts. Ziel ist
es, das Systemdenken in den MINT-
Fächern zu fördern und aufzuzeigen,
wie der Mensch mit seinem Verhalten
und seinenEntscheidungendirekt und
indirekt über technischeSystemeauch
ökologische Systeme beeinflusst.

Am Beispiel der Spurenstoffe im
Gewässer geht esdarum,dieHerkunft,
die verschiedenen Wege und Wirkun-
genderunsichtbarenStoffe imGewäs-
ser zuverstehen,umdann individuelle,
politische, aber auch technischeMass-
nahmenbeurteilen zu können. «Inder
ersten Programmphase von 2017 bis
2020hat eineUmweltingenieurin und
ÖkotoxikologinderHochschule fürLife
Sciences inLehrveranstaltungenander
PH den angehenden Lehrpersonen
fundiertes fachliches Know-how und
Begeisterung für das Thema mitge-
geben», erklärt KarinGüdel. In der bis
2024 laufenden zweiten Phase geht
es nun darum, diese Lehrmaterialien
weiter inderLehrpersonenbildungein-
zusetzen.

Spielerischen
Ansatz gefunden

«Doch fürmichwar in der Analyse der
ersten Phase bald klar, dass es noch
einenSchrittweitergehensoll. Ichhabe
mir überlegt, wie es möglich wäre, das

Themaspielerischer zuvermitteln», so
dieProjektleiterin.BaldwarderAnsatz
gefunden: InZusammenarbeitmitdem
Institut für interaktiveTechnologiender
Hochschule für Technik der FHNW,
der Hochschule für Life Sciences der
FHNW und mit der Stiftung éduca-
tion 21 als zusätzlicher Geldgeberin
wird ein transmediales Game entste-
hen. Darin sollen digitale und analoge
Lehreinheiten so zusammengeführt
werden,dass sowohlkomplexeSystem-
zusammenhänge und naturwissen-
schaftlich-technische Phänomene wie
auch Interessenskonflikte und Ent-
scheidungssituationen simuliert wer-
den können.

«DasSpiel ist für Schülerinnenund
Schüler gedacht. Es wird das Thema
‹Spurenstoffe in Gewässern› aufgrei-
fen», erklärt Karin Güdel. Es gehe da-
rum, die Unterwasserlebewesen ken-

nenzu lernen, zuerfahren,wasSpuren-
stoffe sind, zu überlegen, mit welchen
Massnahmensie reduziertwerdenkön-
nen, und schliesslich mit Entschei-
dungsträgerinnen und -trägern zu ver-
handelnundsiemit gutenArgumenten
zuüberzeugen. ImGame, indemSchü-
lerinnen und Schüler Rollen einneh-
menwerden, gibt es sowohldigitale als
auch analoge Sequenzen. «Die Unter-
wasserlebewesen werden etwa in
einem fiktiven sozialen Netzwerk eine
Stimme erhalten», erklärt Madlaina
Kalunder, die das Projekt seitens des
Instituts für interaktive Technologien
derHochschule fürTechnikderFHNW
leitet. Die Verhandlungen sollen dann
aber durchaus real stattfinden. «Wir
versuchen, über eine Entdeckungsrei-
sedenSchülerinnenundSchülerneine
spielerische Annäherung an die fach-
lichenThemenzuermöglichen,diena-

türlich auch Spass machen soll», so
Madlaina Kalunderweiter.

Eingesetzt werden soll das Spiel
sowohl an Schulen als auch an Hoch-
schulen. Bereits jetzt werden Studie-
rendemit einbezogen.«Esgehtdarum,
Ideen zu spiegeln und zu testen und
frühzeitig im Designprozess ein Feed-
backvonangehendenLehrpersonenzu
erhalten», soGüdel.

Zusammenarbeit
intensiviert

«Die Entwicklung des Spiels erfordert
diese enge Zusammenarbeit», betont
Karin Güdel. «Wir müssen uns stetig
austauschen und einander dasWissen
aus den jeweiligen Fachgebieten über-
mitteln und es dann in das Spiel integ-
rieren. Wir haben etwa versucht, den
Gamedesignerinnen und -designern
aufzuzeigen,wiewirdieLerninhalte im

klassischenUnterricht vermittelnwür-
den, und so fachdidaktische Aspekte
aufgezeigt.»Dies sei ein iterativerPro-
zess zwischendenFachdidaktikerinnen
und -didaktikern aus der PH und den
Gamedesignerinnen und -designern
unddenSoftwareentwicklerinnenund
-entwicklernderHochschule fürTech-
nik. Das bestätigt auch Madlaina Ka-
lunder. «Es ist sehr spannend, andere
Sichtweisen und Methoden zu sehen,
und es ist klar, dass wir uns in diesem
Setting zuerst finden mussten.» Auch
siebetont, dassderengeAustauschund
die wöchentlichen Updates wichtig
seien, um das gegenseitige fachliche
Verständnis zu steigern.

Doch nicht nur eine gemeinsame
Sprache zu finden und einander das
Fachwissen zugänglich zu machen,
stellte die Beteiligten vor Herausfor-
derungen. «Es galt auch, eine gemein-
same Arbeitsorganisation zu ent-
wickeln», so Güdel. «Ausserhalb des
Projekts arbeitet eine Game-Designe-
rin sicher anders als einFachdidaktiker,
nun mussten wir einen gemeinsamen
Wegfinden.»Undesgalt auch, sichauf
das eigene Fachgebiet zu fokussieren.
«Ichmachtemir beispielsweise viel zu
vieleGedanken,dieweit überdieLern-
inhalte, die vermittelt werden sollen,
hinausgingen, und setzte mich mit
möglichen Spielmechanismen ausein-
ander und begab mich so gedanklich
aufs Feld der Spieleentwicklerinnen
und -entwickler», soGüdel.

In Workshops wurden Inhalte undMechaniken des Spiels geplant. Bild: Alain Zanchetta

Fachbeitrag

Nationales Netzwerk zur Förderung der MINT-Bildung

EineLehrperson, die vonderWichtig-
keit undFaszinationderMINT-Fächer
überzeugt ist, wird eher Schülerinnen
und Schüler für die MINT-Fächer be-
geistern.Davon sinddie Partnerinnen
und Partner des Programms Nationa-
les Netzwerk MINT-Bildung über-
zeugt. 2017 wurde das Programm im
Rahmen der projektgebundenen Bei-
träge, mit denen innovative Vorhaben
vongesamtschweizerischerhochschul-
politischer Bedeutung gefördert wer-
den, ins Leben gerufen. Die FHNW
spielte dabei als Initiantin einewichti-

geRolle und übernimmt deshalb auch
in der zweiten Finanzierungsphase
2021–2024 die Funktion als Leading
House. SusanneMetzger, Leiterin des
Zentrums Naturwissenschafts- und
Technikdidaktik der Pädagogischen
Hochschule, fungiert als strategische
Programmleiterin, SaraVenzinvonder
Hochschule fürTechnik leitet dasPro-
grammoperativ.

Für einen begeisternden
MINT-Unterricht

Heute sind 23 Hochschulen am Pro-
gramm beteiligt, und das Netzwerk
spannt sichvonLausannebisKreuzlin-
gen, von Basel bis Locarno über die
ganzeSchweiz.Das langfristigeZieldes
Nationalen Netzwerks MINT-Bildung
ist es, durch hochschulübergreifende
Projekte die MINT-Bildung an der
Volksschule aufzuwerten, insbesonde-
re soll bei denSchulkinderndieBegeis-
terung für MINT-Themen geweckt

werden.Dafür setzt dasProgrammbei
(angehenden)Lehrpersonenan:Durch
fachliche und fachdidaktische Aus-
oder Weiterbildungsmodule sollen
Lehrpersonen befähigt werden, einen
interessanten, begeisternden und di-
versitysensiblenUnterricht imBereich
MINT zu gestalten.

Umdieses Ziel zu erreichen, gestal-
ten die Programmpartnerinnen und
-partner an den beteiligten Hochschu-
len interessante, innovativeund fachlich
fundierteModule für dieAus- undWei-
terbildung von Lehrpersonen. Für die
Ausarbeitungder rund25Module span-
nen jeweilsDozierendeeiner pädagogi-
schenHochschulemitExpertinnenund
Experten von naturwissenschaftlich-
technischen Hochschulen zusammen.
So entstehen Lehrveranstaltungen,
Workshops und Weiterbildungen, die
nicht nur (fach-)didaktisch fundiert
sind, sondernauch inhaltlichdenStand
der aktuellen Forschung abdecken,

beispielsweise in den Bereichen Um-
weltnaturwissenschaften, Informatik,
Elektrotechnik,Medizintechnik.

Neben demoben vorgestellten Pro-
jekt «Systemdenken inMINT fördern –
SysteMINT» werden im Bildungsraum
Nordwestschweiz die Projekte «Regel-
kreisemultiperspektivisch beleuchtet»
und«TechnikundNaturwissenschaften
verstehen und erklären» durchgeführt.

MINT-Netzwerk
an der FHNW

Neben den Inhalten ist der Netzwerk-
gedanke ein wichtiger Aspekt des Pro-
gramms.Regelmässig tauschensichdie
Programmbeteiligten über ihreRegio-
nen hinaus aus. Das Netzwerk bietet
denNährboden fürneueKontakteund
frische Ideen in der Aus- und Weiter-
bildung im Bereich MINT. Dies gilt
auch für dieRegionNordwestschweiz:
Forschende und Dozierende der ver-
schiedenen Hochschulen der FHNW

kommen durch die Projektarbeit im
Rahmen des Netzwerks zusammen.
Durchden fachlichenKontaktwachsen
das gegenseitige Verständnis und der
Respekt fürdie verschiedenenArbeits-
bereiche, sodass der Kontakt häufig
auch nach Projektende informell be-
stehenbleibt. SowirddasMINT-Netz-
werk anderFHNW,dasdurchdie stra-
tegische Initiative EduNaT aufgebaut
wurde, durch dieArbeiten imRahmen
des Nationalen Netzwerks MINT-Bil-
dung ausgebaut und gefestigt.

SusanneMetzger, Leiterin des
Zentrums Naturwissenschafts- und
Technikdidaktik am Institut Forschung
und Entwicklung der PH FHNW

Sara Venzin,Wissenschaftliche
Mitarbeiterin HT FHNW

Susanne Metzger ist strategische,
Sara Venzin operative Programmleite-
rin Nationales Netzwerk MINT-Bildung.

SusanneMetzger
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Vor wenigen Wochen sind die
Ersten in die Schweiz gekom-
men, jetzt suchen die ersten der
über 25’000 registrierten ge-
flüchteten Ukrainerinnen und
Ukrainer bereits eine Arbeit.

Aktuelle Daten der Stellenver-
mittlungsfirma Jobcloud geben
erstmals Auskunft über das Bil-
dungsniveau dieser Menschen
oder die Berufe, die sie in ihrer
Heimat ausgeübt haben. Die
Daten stammen von rund 1600
Flüchtlingen, die auf den Porta-
len Jobs.ch, Jobup.ch und Job-
scout24.ch ein entsprechendes
Onlineformularausgefüllt haben.

Gemäss dieser Erhebung sind
über dreiViertel der Eingereisten
Frauen. Der Befund bestätigt so-
mit das Bild derweiblich gepräg-
ten Fluchtbewegung. Er über-
rascht aber nicht, da die wehr-
pflichtigenMänner inderUkraine
das Land nicht verlassen dürfen.

Die durchschnittliche Stellensu-
chende ist 36-jährig, diemeisten
Personen sind zwischen 25 und
45 Jahre alt. Und sie sind arbeits-
willig: 92 Prozent suchen einen

Vollzeitjob – und fast alle ab
sofort. Die Umfrage bestätigt
damit unsere Erfahrungen bei
einemBesuch bei Ukrainerinnen
in Innertkirchen BE.

Die Jobcloud-Daten bestärken
zudemdie auchvon Bundesrätin
Karin Keller-Sutter geäusserte
Vermutung, wonach die Perso-
nen aus der Ukraine gut ausge-

bildet seien. Tatsächlich haben
drei von vier der Jobsuchenden
einenHochschulabschluss.Aller-
dings ist anzunehmen,dass auch
Menschen mit minderer Ausbil-
dung in die Schweiz gekommen
sind, sich diese aber noch nicht
auf Stellensuche gewagt haben.

Sprachen sind ein Problem
Als grösste Herausforderung bei
der Jobsuche gelten für ukraini-
sche Menschen in der Schweiz
mangelnde Sprachkenntnisse.
Wer weder Deutsch noch Eng-
lisch spricht, gilt als «nicht ver-
mittlungsfähig» und kann sich
etwa beim RAV nicht anmelden.

Tatsächlich geben nurwenige
Stellensuchende an, gut Deutsch
zu sprechen. Französisch- oder
Italienischkenntnisse fehlen
praktisch ganz. Immerhin: Viele
können Englisch, und fast alle
beherrschen, neben der ukraini-

schen Muttersprache, auch Rus-
sisch. Über die Hälfte der Ukrai-
nerinnenundUkrainer istmit der
Familie in der Schweiz eingetrof-
fen–diemeistenFrauenmit Kin-
dern – und kaum jemand mit
PartneroderPartnerin.Ein knap-
pes Viertel gibt an, allein gekom-
menzusein.Sie allewaren inganz
unterschiedlichen Berufen tätig,
vom Gärtner über die Personal-
verantwortliche bis zurSoftware-
entwicklerin sei alles dabei.

Das Staatssekretariat für Mi-
gration (SEM) erfasst in einem
Formular ebenfalls Daten zu Be-
ruf und Ausbildung der Flücht-
linge, wenn sie sich als Schutz-
bedürftige registrieren. «Aber bis
jetzt fehlt noch die Möglichkeit,
dieseAngaben statistisch auszu-
werten», heisst es beim SEM.
Eine Lösung sei aber in Arbeit.

Simone Luchetta

Weiblich, zwischen 25 und 45 Jahre alt und gut ausgebildet
Statistik Aktuelle Daten der Stellenvermittlungsfirma Jobcloud geben erstmals Auskunft über das Bildungsniveau der Geflüchteten.

Simone Luchetta

Innertkirchen, zuhinterst im
Haslital im BernerOberland, ein
beschaulicher Ort mit 1100 Ein-
wohnern. ImChalet «Uf emEgg»
schart sich eine Handvoll Frau-
en um einen Computer. Sie ler-
nen Deutsch, im Fernkurs. Ihre
Lehrerin unterrichtet aus der
Ukraine. «Deshalb kostet der
Kurs wenig, und wir legen das
Geld dafür zusammen», sagt
Yulia Grechka auf Englisch: «Wir
wollen Deutsch lernen, damitwir
eine Arbeit finden.»

Grechka ist einevon22Flücht-
lingen, die vor rund einem Mo-
nat in den Ferienwohnungen «Uf
emEgg»Unterschlupf gefunden
haben. Es sind fast ausschliess-
lich Frauen, zwischen 30 und
40 Jahre alt, mit ihren Kindern.
Viele sindmit ihrenAutos einge-
reist und haben ihre Katzen und
Hundemitgebracht. IhreMänner
indes mussten sie im Krieg zu-
rücklassen.

Die Frauen sind es
gewohnt zu arbeiten
Deshalb ist diese Fluchtbewe-
gung soweiblich geprägtwie kei-
ne zuvor. Nach Angaben des
Staatssekretariats für Migration
sind rund 70 Prozent der 25’000
Geflüchteten, die sich seit Kriegs-
ausbruch in der Schweiz ange-
meldet haben,weiblich.Vier von
zehn Erwachsenen sind allein
mit ihren Kindern gekommen.

Viele unter den Schutzsu-
chenden sind gut ausgebildet,
wie eine Analyse von Jobcloud,
demSchweizerOnline-Personal-
dienstleister, erstmals zeigt. Sie
führten vor demKrieg ein selbst-
bestimmtes Leben. Die Frauen
sind es gewohnt zu arbeiten und
gewillt, in der Schweiz ihren
Lebensunterhalt zu verdienen.

Doch sie merken bald: Trotz
Schutzstatus S, der sofortiges
Arbeiten erlaubt, und einem aus-
getrockneten Stellenmarkt ist es
nicht leicht, in der Schweiz einen
passenden Job zu finden. Die
grössten Hürden sind die Spra-
che – sie sollten Englisch oder
eine Landessprache können –
und die mangelnden Kinderbe-
treuungsangebote. «Die geflüch-

teten Frauenmit kleinen Kindern
suchen meistens verzweifelt
nachKinderbetreuungsoptionen.
Daher kommen sie kaum zur
Jobsuche», sagt Sasha Volkov
vom Ukrainischen Verein in der
Schweiz: «Einzig jene können
suchen, die eine Oma aus der
Ukraine mitgenommen haben.»

Das bestätigen die Ukraine-
rinnen «uf emEgg». «Somodern
die Schweiz in vielen Dingen ist
– in Sachen Kinderbetreuung ist
es hier wie im letzten Jahrhun-
dert», sagt Yulia Grechka la-
chend, und ihre FreundinVikto-
riya Onufriieva nickt.

Die beidenwohnen mit ihren
drei Kindern in einem der Feri-
enapartments von Gemeinderat
Daniel Abplanalp. Bis Ende Mai
können alle hierbleiben, dann
beginnt die Tourismussaison.

Dafür sind sie dankbar.Die Fens-
terfront gibt den Blick frei auf die
schneebedeckten Berge um
Grimsel- und Sustenpass.

In derUkraine könnten Eltern
ihre Kinder bereits mit sechs
Monaten in die Krippe bringen,
erzählen sie. Sämtliche Betreu-
ungskosten übernehme der
Staat. Anders in der Schweiz.
Hier trägt in der Regel der Staat
anfallende Kita-Kosten nur,
wenn die Familie Sozialhilfe be-
zieht. Alle anderen können Un-
terstützungsbeiträge dafür die
beantragen, die Höhe ist abhän-
gig vom Einkommen. Das gilt
auch für Familienmit Schutzsta-
tus S. Die meisten von ihnen
dürften davonGebrauchmachen,
zumal die Asylsozialhilfe knapp
bemessen ist. Eine Mutter mit
zwei Kindern bekommt, je nach

Kanton, zwischen 800 und 1500
Franken, wie die «SonntagsZei-
tung» aufzeigte.

Missbräuchliche
Stellenanzeigen
Nichtsdestotrotz lassen sich die
Frauen in Innertkirchen nicht
entmutigen.Unterstütztwerden
sie von der Gemeinde, die der-
zeit 45 geflüchtete Personen
beherbergt. Für die Kinder wur-
de im Schulhaus sogleich eine
Spezialklasse geschaffen. «Die
fünfzehn Mädchen und Buben
lernen zuerst vor allemDeutsch»,
sagt Schulleiter Berti Kübler.

Das entlastet. Auch Yulia
Grechka. Während ihre 10-jähri-
geTochter in der Schule ist, kann
sie einen Job suchen.Die studier-
te Politikwissenschaftlerin ist be-
gehrt, sie spricht fliessend Eng-

lisch und konnte sich bereits bei
vier Unternehmen vorstellen –
virtuell via Zoom.Bei einemStart-
up in Zürich ist sie nach dem
dritten Gespräch noch immer im
Rennen.6000Frankennettowür-
de sie verdienen – «für Zürich
nicht gerade viel», findet sie.

Mit Abstrichen müssen die
Flüchtlinge zurechtkommen. In
ihremLebenvordemKrieg führ-
te die 32-Jährige in der Haupt-
stadt Kieweine Personalvermitt-
lung. Sie hatte sie zusammenmit
Viktoriya Onufriieva aufgebaut.
Aus der Schweiz lasse sich ihr
Business indes nicht weiter
führen: «Wir hätten zwar noch
ein paarFirmenkunden, aberdas
Geld, daswir damit verdienen, ist
in derSchweiz kaumetwaswert.»
Jetzt sucht sie einen Job als Per-
sonalverantwortliche.

«Es tut weh, dass wir Arbeiten
annehmen müssen, für die wir
überqualifiziert sind – nurwegen
der Sprache», sagt Grechka. Eine
Realität, dieMitgründerin Onuf-
riieva hart zu spüren bekam.

Die 36-Jährige hat einenMas-
terabschluss, spricht aber nicht
fliessend Englisch. Durch Ver-
mittlung im Dorf hat sie in ei-
nem nahen Hotel-Restaurant
eine Stelle gefunden: Ab Mai
wird sie dort servieren, fünf Tage
die Woche, für 3000 Franken
netto. Ist das genug? Sie zuckt
mit den Schultern. Ihr eigene
Firma brachte ihr daheim das
Doppelte ein. Aber sie hat ein
Ziel: «Ichwill unbedingt Deutsch
lernen, um meine Chancen zu
verbessern und unabhängig zu
sein.»

Immerhin: Für ihre beiden
Kinder Alisa (8) und Leo (12) ist
gesorgt,während sie arbeitet. Die
Ukrainerinnen helfen einander
beim Kinderhüten aus.

Grechka, die in der Gemein-
schaft vieles organisiert und
übersetzt, warnt. Sie bekomme
immerwiederStellenanzeigen zu
sehen, in denen erwartet werde,
dass Flüchtlinge für 1000 Fran-
ken pro Monat babysitten oder
den Haushalt machen würden.
Das ist nicht legal: «Aber viele
wissen das nicht.» JederArbeits-
vertrag muss dem Arbeitsamt
vorgelegt werden, um miss-
bräuchlicheAnstellungen zuver-
meiden.

Es komme auch vor, dass
Gastfamilien ihre Beherbergten
als günstige Arbeitskräfte ver-
mittelten. So tritt eine andere
Frau, Texterin vor dem Krieg,
mit einem Kind und dürftigen
Englischkenntnissen demnächst
eine 50-Prozent-Stelle im Hotel
einer Freundin ihres Gastgebers
an. Sie erhält 1080 Franken Mo-
natslohn.Abgezogen sindVersi-
cherungen, Kost und Logis.

Ob Yulia Grechka den Job
beim Start-up in Zürich anneh-
menwürde,weiss sie noch nicht.
«Ich habe die Wahl, entweder
hier in derRegion untermeinem
Niveau zu arbeiten oder meine
Freundinnen zu verlassen. Bei-
des ist hart», sagt sie und ver-
drückt eine Träne.

«Wir lernen Deutsch, damit wir Arbeit finden»
Ukrainerinnen auf Stellensuche Sie kämpfenmit tiefen Löhnen und Überqualifikationen. Zu Besuch bei Betroffenen in Innertkirchen BE.

Möchten bald wieder ein unabhängiges Leben führen: Ukrainerinnen mit ihren Kindern vor dem Schulhaus in Innertkirchen BE. Foto: Christian Pfander

Sprachkenntnisse der Ukrainerinnen und Ukrainer,
die eine Stelle suchen, in %

Umfrage unter 1600 Menschen aus der Ukraine auf Jobcloud.ch
Grafik: luc, mrue / Quelle: Jobcloud.ch

Knapp zwei Drittel der ukrainischen Jobsuchenden sprechen gut Englisch,
drei Viertel haben einen Hochschulabschluss

Anfängerkenntnissekeine Kenntnisse
sehr gute Kenntnisse Muttersprache

gute Kenntnisse

Ukrainisch 5 11 83

Russisch 4 47 48

Englisch 6 31 33 28

Deutsch 49 41 6 4

Französisch 80 13 5

Italienisch 87 9

Höchster Abschluss der
Ukrainerinnen und Ukrainer,
die in der Schweiz eine Stelle
suchen, in %
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